
In den letzten Jahren ist Techno im deutschsprachigen Raum vermehrt 
Gegenstand umfangreicher Geschichtsschreibung geworden. In zahl-
reichen Buch- und Filmbeiträgen findet dabei eine auffällige Verschrän-
kung von Popmusikgeschichte und allgemeiner deutscher Zeitgeschichte 
statt. So geht es etwa Felix Denk und Sven von Thülen in ihrem auf der 
Grundlage zahlreicher Zeitzeugen-Interviews zusammengestellten Buch 
Der Klang der Familie ausdrücklich auch darum, Techno als „Soundtrack des 
Ausnahmezustands nach der Wende“ sowie als „Jugendkultur [...], die Ost 
und West zusammenbringen sollte“, einer größeren Öffentlichkeit kennt-
lich zu machen und zu würdigen.1 Der lose auf dem Buch basierende Arte-
Dokumentarfilm Party auf dem Todesstreifen. Soundtrack der Wende (D 2014) 
spitzt diese Auffassung von Techno als jugendkultureller Erfolgsgeschichte 
der Wendezeit weiter zu, was auch der redaktionellen Ausrichtung der The-
matik auf ein noch breiteres (Fernseh-)Publikum geschuldet sein dürfte. 
Vermutlich in Zusammenhang mit der zunehmenden Verbreitung und der 
überwiegend positiven Aufnahme solcher Veröffentlichungen hält Techno 
Einzug auch in Überblicksdarstellungen zur deutschen Geschichte nach 
1945. Ein prägnantes Beispiel liefert der mit großformatigen Abbildungen 
der Loveparade ausgestattete Abschnitt „Die Republik tanzt. Techno“ im 
Band 65 Jahre Bundesrepublik Deutschland. Eine Zeitreise in Bildern.2 Techno 
wurde auf diese Weise in jüngster Zeit zu einem markanten Sujet deut-
scher Zeitgeschichte, verstanden hier als Beschreibung und Aufbereitung 
einer vom Großteil der Rezipierenden selbst noch bewusst erlebten und 
daher auch erinnerten Vergangenheit, die im konkreten Fall in der Regel 
als Histotainment erzählt wird, also in Publikationsformen, die historische 

1 Felix Denk u. Sven von Thülen: Der Klang der Familie. Berlin, Techno und die Wende, 
Berlin 2012, S. 10 u. Umschlagrückseite.

2 Karsten Zang: Die Republik tanzt. Techno, in: 65 Jahre Bundesrepublik Deutschland. 
Eine Zeitreise in Bildern, hg. v. dems. u. Peter Feierabend, Ostfildern 2014, S. 98f.
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Information und Unterhaltung gleichermaßen vermitteln und immer auch 
an größere Zielgruppen und Käuferschichten gerichtet sind.3

Mit Blick auf eine wissenschaftliche Techno-Geschichtsschreibung schei-
nen die in solchen Formaten verbreiteten Narrative zunächst problema-
tisch, nicht zuletzt vor dem Hintergrund ihrer Zuspitzung und Emotionali-
sierung. An Popmusik interessierten Historikerinnen wie Alexa Geisthövel 
ist sicher hinsichtlich der grundsätzlichen Feststellung recht zu geben, 
dass „solche Verdichtungen leicht in Evidenzbehauptungen ab[gleiten], 
wenn sie musikalischen Klang und soziale oder politische Dynamiken in 
vermeintlichen Symptom- oder Wirkungsbeziehungen kurzschließen: 
Musik- und Tanzstil X war ‚Ausdruck‘ von gesellschaftlichem Problem Y“.4 
Je nach Fokussierung sind auch ganz andere Interpretationen der Tech-
nogeschichte der Wendezeit denkbar. Alexander G. Weheliye etwa hat in 
mehreren Diskussionsbeiträgen auf rassistische Exklusionsmechanismen 
der damaligen Technoszene in Deutschland, vor allem aber auch auf den 
Germanozentrismus der heutigen deutschsprachigen Techno-Geschichts-
schreibung aufmerksam gemacht, in der bestimmte Orte, Personen und 
Genres (insbesondere Eurodance) bislang kaum oder gar nicht vorkom-
men.5 Andrew Hurley wiederum wies jüngst darauf hin, dass einige in 
Deutschland ansässige Künstler ab den frühen 1990er Jahren ihr Interesse 
an Techno vor allem an der von ihnen induzierten trans- beziehungsweise 
postnationalen Ausrichtung dieser Musik festmachten.6 
Versteht man die eingangs angeführten Publikationen jedoch selbst als 
Quellen, dann sind sie gerade in ihrer Eigenschaft als auf bestimmte Sinn-
gehalte hin ausgerichtete Erzählungen von besonderem Interesse. So kann 

3 Zum Begriff Zeitgeschichte und der entsprechenden geschichtswissenschaftlichen 
Teildisziplin siehe Gabriele Metzler: Zeitgeschichte – Begriff – Disziplin – Problem, in: 
Zeitgeschichte. Konzepte und Methoden, hg. v. Frank Bösch u. Jürgen Danyel, Göttingen 
2012, S. 22–46. 

4 Alexa Geisthövel: Auf der Tonspur. Musik als zeitgeschichtliche Quelle, in: Die Kunst 
der Geschichte. Historiographie, Ästhetik, Erzählung, hg. v. Martin Baumeister, Moritz 
Föllmer u. Philipp Müller, Göttingen 2009, S. 157–168, hier S. 163.

5 Vgl. das von Annie Goh für das CTM Magazine 2015 geführte Interview „‚White Brothers 
With No Soul‘ – Un Tuning the Historiography of Berlin Techno“, www.ctm-festival.de/
news/white-brothers-with-no-soul-un-tuning-the-historiography-of-berlin-techno, 
abgerufen am 1.12.2016.

6 Andrew Hurley: Into the Groove. Popular Music and Contemporary German Fiction, 
 Rochester/NY 2015, S. 103.
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untersucht werden, von wem und in welchem Kontext diese jeweils lanciert 
werden, was darin überhaupt und auf der Grundlage von welchem (Quellen-)
Material unter Techno verstanden wird und zu welchem Zeitpunkt sie sich 
gewissermaßen als kanonisch durchsetzen. Im Folgenden sollen diese Fra-
gen an einem Teilaspekt der zu Beginn geschilderten historiographischen 
Zuschreibungen erörtert werden, der vermeintlich ‚bewältigenden‘ Funk-
tion von Techno vor dem Hintergrund der deutschen NS-Vergangenheit. 

„Plötzlich konnte in Berlin an einer Stelle eine Menschenmasse stehen, 
und man musste nicht mehr an Hitler denken, sondern an Liebe.“7 Inga 
Humpes Statement über die Wirkung der Loveparade in den 1990er Jah-
ren, abgedruckt in Der Klang der Familie, ist innerhalb des gegenwärtigen 
‚Techno-Memory-Booms‘ nur eine Aussage von vielen, in der explizit ein 
Zusammenhang hergestellt wird zwischen Techno und dem Umgang mit 
der deutschen NS-Vergangenheit. Der langjährige Art Director der Front-
page, Alexander Branczyk, schlägt an gleicher Stelle einen großen Bogen 
von Techno hin zu den Debatten um eine neue, ins Positive gewendete 
‚deutsche Identität‘ im Gefolge der Fußball-WM von 2006: 

Die Techno-Bewegung [hat] die Bahn frei gemacht für die Public Vie-
wings und für diese Feiermeilen am Brandenburger Tor. Das ‚Som-
mermärchen‘ ist ein Kind der Techno-Bewegung. Die Loveparade 
hat den 17. Juni erst mal aufgemacht. Da musste erst mal einer 
drauf kommen, dass man die fette Nazi-Paradenstraße umfunktio-
niert und neubesetzt.8

Maximilian Lenz alias WestBam wiederum äußerte sich in Interviews der 
jüngeren Zeit auf ähnliche Weise, wohl auch im Bemühen darum, der in sei-
nem Buch Die Macht der Nacht unterbreiteten autobiographischen Erzäh-
lung durch den Verweis auf die ‚Geschichtsträchtigkeit‘ der dort verhandel-
ten Ereignisse zusätzlich Bedeutung und Sinnhaftigkeit zu verleihen:

War die Loveparade politisch? Aber auf super jeden Fall! Sie hat das 
Bewusstsein von Millionen und das Bild Deutschlands in der Welt 
doch ziemlich verändert. [...] Im weitesten Sinne manifestierte sie 
kulturell die Beendigung des Zweiten Weltkrieges.9

7 Denk u. Thülen: Der Klang der Familie, a.a.O., S. 397.
8 Ebd., S. 397f.
9 Techno-DJ WestBam: Die Macht des Bumbumbum. Ein Interview von Rainer Schmidt, 
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Auch Elsa Wormeck, als Elsa for Toys stilprägende Ausstatterin der frühen 
Berliner Techno-Partys, zielt mit ihrer Aussage in diese Richtung. Zusätz-
lich bringt sie einen weiteren Aspekt ein, indem sie körperliche Praktiken 
der Tanz- und Ausgehkultur Techno in einem metaphorischen, diskursge-
schichtlichen Sinne transzendiert: „Ich hatte schon immer den Eindruck, 
dass das Nachkriegstrauma da [in den Berliner Clubs der Nachwendezeit] 
abgeschüttelt und abgetanzt wurde.“10

Den hier stellvertretend aufgeführten Ausschnitten aus Techno-Zeitzeu-
genaussagen ist – neben der Thematik – die unpersönliche Form des 
Redens gemein: „man“ musste darauf kommen, „man“ musste nicht mehr 
daran denken, das Nachkriegstrauma „wurde abgeschüttelt“ usw. Offen-
sichtlich geht es den Zeitzeugen gar nicht so sehr darum, von einzelnen 
Ereignissen oder Akteuren der Techno-Geschichte oder auch ihrer eigenen 
Rolle darin zu erzählen, sondern vielmehr um die Beschreibung einer all-
gemeinen Stimmungslage, um eine Art von kollektiver Erinnerung, deren 
Gültigkeit durch die unpersönliche Rede unterstrichen, wenn nicht über-
haupt erst festgemacht wird. Techno, so lässt sich der Tenor dieser Erzäh-
lungen zusammenfassen, habe dazu beigetragen, der deutschen ‚Vergan-
genheitsbewältigung‘ in der Zeit nach dem Mauerfall eine neue Richtung 
zu geben, hin zu einer gewissen Lockerheit, einer Öffnung im Umgang mit 
der eigenen Geschichte. 
Die um die Bewertung des Nationalsozialismus und die daraus zu zie-
henden Konsequenzen geführten Diskurse – der aufgrund der sugge-
rierten Abschließbarkeit der Thematik problematische Begriff ‚Vergan-
genheitsbewältigung‘ hat sich hierfür, weil spezifisch und offen zugleich, 
als „behelfsmäßiger Oberbegriff“ etabliert – zählen in der Abfolge und 
Überlagerung ihrer verschiedenen Phasen bekanntlich bis heute zu den 
prägenden Bedingungen des gesellschaftlichen Lebens in Deutschland.11 

in: Spiegel Online 5.3.2015, www.spiegel.de/panorama/leute/westbam-ist-50-die-
macht-des-bumbumbum-a-1021944, abgerufen am 1.12.2016.

10 Denk u. Thülen: Der Klang der Familie, a.a.O., S. 290.
11 Vgl. zur Begriffsgeschichte und -verwendung die Einleitung von Torben Fischer und 

Matthias N. Lorenz in: Lexikon der „Vergangenheitsbewältigung“ in Deutschland. Debat-
ten- und Diskursgeschichte des Nationalsozialismus nach 1945, hg. v. dens., Bielefeld 
2007, S. 13ff., hier S. 13. Der ganze Band ist angelegt als Versuch, die umfängliche 
und widersprüchliche Geschichte der (ost- wie west-)deutschen ‚Vergangenheits-
bewältigung‘ in Form eines interdisziplinären diskursgeschichtlichen Nachschlage-
werks abzubilden.

108Pasdzierny: Techno und die deutsche Zeitgeschichte



Bereits in der Nachkriegs- und Wiederaufbauzeit hatte Musik (und zwar in 
erster Linie deutsche Kunstmusik) vor allem in Westdeutschland als Mittel 
der Identitätsstiftung, -versicherung und -politik sowie auch im Rahmen 
der Verständigung und Versöhnung mit Opfergruppen (allen voran den 
deutsch-jüdischen Überlebenden der Shoah) eine zentrale Rolle gespielt. 
Gerade weil man sie zur per se unpolitischen Universalie erklären konnte, 
wurde sie zu einem wichtigen Instrument von ‚Vergangenheitsbewältigung‘ 
innerhalb der jungen Bundesrepublik.12 Schlossen solche Strategien For-
men der populären Musik anfangs zwar dezidiert aus,13 so scheint ande-
rerseits auch die westdeutsche Popgeschichte nur vor dem Hintergrund 
bzw. als Teil der Geschichte dieser ‚Vergangenheitsbewältigung‘ versteh-
bar. Untersucht wurden diese Zusammenhänge, die sich im Techno der 
Wendezeit und vor allem in dessen gegenwärtiger Historisierung offen-
bar noch einmal auf signifikante Weise bündeln, bislang kaum.14 Während 
einschlägige Phänomene der Popularkultur wie Fernsehserien, Kinofilme 
oder Publikationsreihen in Illustrierten relativ früh als eigenständiges 
Forschungsfeld in den Blick rückten,15 finden sich Hinweise auf die Rolle 
von Popmusik16 in der intergenerationellen (und dabei oft konfrontativen) 
Auseinandersetzung um den Umgang mit der NS-Vergangenheit bis-
lang allenfalls als einer von vielen Aspekten im Kontext größerer Studien 

12 Vgl. hierzu ausführlich den Abschnitt „Politisch unverdächtig? Musik im westdeutschen 
Wiederaufbau“ in: Matthias Pasdzierny: Wiederaufnahme? Rückkehr aus dem Exil und 
das westdeutsche Musikleben nach 1945, München 2014 (Kontinuitäten und Brüche im 
Musikleben der Nachkriegszeit), S. 25–88.

13 Vgl. ders.: „Musik oder Musike?“ Kitsch und der Schlager der Nachkriegszeit, in: Musik 
und Kitsch, hg. v. Katrin Eggers u. Nina Noeske, Hildesheim 2014 (Ligaturen. Musikwis-
senschaftliches Jahrbuch der HMTH 7), S. 179–194.

14 Siehe hierzu etwa als einen der ersten wissenschaftlichen Beiträge (der allerdings 
auf Pop-Musik kaum konkret eingeht) den Abschnitt „Blick zurück im Zorn? Jugend-
liche, Popkultur und die NS-Vergangenheit“ in: Detlef Siegfried: Time Is on My Side. 
Konsum und Politik in der westdeutschen Jugendkultur der 60er Jahre, Göttingen 2006, 
S. 166–180.

15 Vgl. die entsprechenden Einträge in Fischer/Lorenz: Lexikon der „Vergangenheitsbewäl-
tigung“, a.a.O., sowie Georg Seeßlen: Tanz den Adolf Hitler. Faschismus in der populären 
Kultur, Berlin 1994.

16 Popmusik wird hier nicht als stilistische Beschreibung verstanden, sondern in einem 
sehr breiten Sinne als in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts sich ausprägende 
„komplexe Konstellation von Klängen, Bildern, Akteuren, Medien, Raum- und Zeit-
regimes“. Vgl. hierzu Alexa Geisthövel u. Bodo Mrozek: Einleitung, in: Popgeschichte, 
Bd. 1: Konzepte und Methoden, hg. v. dens., Bielefeld 2014, S. 7–31, hier S. 19.
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zur  deutschen Zeit- und Kulturgeschichte der Nachkriegszeit. In diesen 
Arbeiten wird – oft in Ermangelung anderer Quellen – nicht selten eben-
falls auf Zeitzeugenaussagen zurückgegriffen. Auf einer solchen Grundlage 
arbeitet etwa Martina Taubenberger heraus, dass der große Erfolg von Jazz 
als einer der in beiden Teilen Deutschlands zentralen Jugendkulturen der 
unmittelbaren Nachkriegszeit mit dessen eigenem, zum Kollektivmythos 
verklärten Widerstandsnarrativ – Swing als dissidente Musik der NS-Zeit – 
in Zusammenhang steht.17 Insgesamt hielten für jüngere Generationen in 
der Zeit nach 1945 gerade nicht mit Deutschland verbundene Musikstile 
wie eben Jazz (den man mit den USA, teilweise aber auch mit Frankreich 
assoziierte18) und Rock ’n’ Roll sowie die damit verbundenen Lifestyles 
(wozu vor allem Gender-Aspekte und bestimmte Formen von Körperlich-
keit gehörten19) Angebote für Haltungen und Positionen jenseits nationaler 
Zuschreibungen bereit. Die Thematisierung der NS-Vergangenheit diente 
in der Folgezeit immer wieder als „Münze im Kampf um die Etablierung 
generationeller Stile“20: Die Antwort auf „Ihr mit Euerm Ami-Gejaule“ lau-
tete, so zumindest in der Erinnerung der Zeitzeugen, schon in den 1950er 
Jahren: „Ihr mit Euerm Hitler!“21, eine Argumentation, die vor allem vor 
dem Hintergrund der damaligen bundesrepublikanischen Strategien 
der ‚Vergangenheitsbewältigung‘ zu verstehen ist, die zu dieser Zeit ein 
weitgehendes (und dabei zugleich doch um die Hintergründe wissendes) 
Beschweigen der eigenen NS-Biographien vorsah.22 Das  Aufkündigen 

17 Vgl. hierzu Martina Taubenberger: „The Sound of Democracy – The Sound of Freedom“. 
Jazz-Rezeption in Deutschland (1945-1963), Diss. Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz 2009, S. 192f.

18 Vgl. hierzu Kaspar Maase: Amerikanisierung von unten. Demonstrative Vulgarität und 
kulturelle Hegemonie in der Bundesrepublik der 50er Jahre, in: Amerikanisierung. 
Traum und Alptraum im Deutschland des 20. Jahrhunderts, hg. v. Alf Lüdtke u.a., Stuttg-
art 1996, S. 291–313, hier S. 301.

19 Über die große Bedeutung des zweiten Punkts berichtet – freilich erneut aus Zeitzeu-
genperspektive – Klaus Theweleit in: So tun als gäbe es kein Morgen oder: 2000 Light 
Years from Home, in: Popgeschichte, Bd. 1, a.a.O., S. 251–270.

20 Siegfried: Time Is on My Side, a.a.O., S. 179.
21 Zeitzeugenaussage aus den 1980er Jahren, zit. n. Kaspar Maase: BRAVO Amerika. 

 Erkundungen zur Jugendkultur der Bundesrepublik in den fünfziger Jahren, Hamburg 
1992, S. 82.

22 Vgl. zu dieser vor allem von Hermann Lübbe beschriebenen Strategie jüngst Aleida 
Assmann: Das neue Unbehagen an der Erinnerungskultur. Eine Intervention, München 
2013, S. 42–49 sowie Pasdzierny: Wiederaufnahme, a.a.O., S. 254–259.
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dieses ‚kommunikativen Beschweigens‘ geschah dann auch mit musika-
lischen Mitteln, etwa durch Protagonisten der deutschen Folk- und Lieder-
macherbewegung wie Franz Josef Degenhardt und Dieter Süverkrüp, die in 
ihren Texten dezidiert mit Verweisen auf die NS-Zeit und vor allem auf den 
Umgang damit operierten,23 oder durch die Einladung von KZ-Überleben-
den wie dem Sänger und Liedermacher Aleksander Kulisiewicz als Identifi-
kationsfiguren zu einschlägigen Festivals und  Veranstaltungen.24

Punk und Neue Deutsche Welle lassen sich als weitere signifikante Sta-
tionen in der Geschichte der Verbindung von Pop und deutscher ‚Ver-
gangenheitsbewältigung‘ beschreiben, auch weil der Aufschwung dieser 
Musikrichtungen in den frühen 1980er Jahren mit der formativen Phase 
der heute als Erinnerungskultur bezeichneten Phase des Umgangs mit der 
NS-Vergangenheit zusammenfällt.25 Dass im Punk gerade zu Anfang die 
Verwendung etwa von Nazi-Symbolen eine große Rolle spielte, ist hinläng-
lich bekannt, ebenso, dass es dabei nicht nur um bloße Provokation ging, 
sondern vor allem auch darum, den Zeichen und dem ihnen verliehenen 
Sinn ihre Verbindlichkeit zu nehmen.26 In Deutschland bildete in erster Linie 
die popkulturelle Elterngeneration der Hippies, der Studentenbewegung 
und des daraus entstandenen linksalternativen Milieus das Gegenüber, 
gegen deren Haltung zur deutschen Vergangenheit und das dazugehörige 
Zeichensystem sich die Verwendung von Nazisymbolik in Bildern, Texten 
oder auch dem Kleidungsstil der frühen deutschen Punks hauptsächlich 

23 Vgl. Ole Löding: „Deutschland Katastrophenstaat“. Der Nationalsozialismus im politischen 
Song der Bundesrepublik, Bielefeld 2010, S. 175–260; vgl. zum mitunter schwierigen 
Stand der Liedermacher in der Studenten- und Protestbewegung Siegfried: Time Is on 
My Side, a.a.O., S. 571–623.

24 Vgl. Barbara Milewski: Remembering the Concentration Camps: Aleksander 
 Kulisiewicz and His Concerts of Prisoner’s Songs in the Federal Republic of Ger-
many, in: Dislocated Memories. Jews, Music, and Postwar German Culture, hg. v. Tina 
Frühauf u. Lily E. Hirsch, Oxford u. New York 2014, S. 141–160.

25 Vgl. hierzu jüngst Assmann: Das neue Unbehagen, a.a.O., S. 10f., 67–71.
26 Siehe zu dieser Strategie ebenso grundlegend wie kritisch Frank Apunkt Schneider: 

„My Future in The SS“ Zur Identifikation mit den Täter_innen im deutschen (Post-)
Punk, in: We are ugly but we have the music. Eine ungewöhnliche Spurensuche in Sa-
chen jüdischer Erfahrung und Subkultur, hg. v. Johann Engelmann u.a., Mainz 2012, 
S. 147–159. Zur Situation in den USA, wo Punk (mit den Ramones als populärstem 
Beispiel) weitgehend in einer Nachkriegsgeneration von Jugendlichen aus jüdischen 
Mittelstandsfamilien entstand, vgl. Steven Lee Beeber: Die Heebie-Jeebies im CBGB’S. 
Die jüdischen Wurzeln des Punk, Mainz 2008 [Original: The Heebie-Jeebies at CBGB’S. A 
Secret History of Jewish Punk, Chicago 2006], S. 196–211.
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richtete – so zumindest laut Zeitzeugenaussagen.27 Auch Bands der New 
Wave bzw. Neuen Welle arbeiteten sich – als nun ausdrücklich deutsch-
sprachige Popmusik – an genau diesem Zeichenfeld ab, sei es in Texten 
und Song-Titeln wie DAFs berühmtem „Tanz den Mussolini“, oder sei es in 
der Wahl von Bandnamen wie Flakhelfer, Die Hitlers, Gesundes Volksemp-
finden oder Oberste Heeresleitung, bis hin zur Postpunk-Band der frühen 
1980er Jahre, die sich den Namen Bewältigte Vergangenheit gab.28 Den 
Bands dieser Zeit ging es dabei gerade nicht darum, ein „neues nationales 
Selbstwertgefühl“29 zu artikulieren, sondern um das semiotische Spiel mit 
der Vorläufigkeit, Widersprüchlichkeit und Bruchhaftigkeit ihrer bundes-
republikanischen (Nicht-)Identität und deren Versatzstücken, zu denen zu 
Beginn der 1980er Jahre der Diskurs um die ‚Vergangenheitsbewältigung‘ 
im Kontext der genannten Anfänge der Erinnerungskultur noch immer – 
wenn nicht mehr denn je – am einprägsamsten zählte. Die Folge war die 
Herausbildung einer für Pop aus Deutschland kennzeichnenden, schon am 
Verhältnis zur eigenen Sprache ablesbaren „Ästhetik der Verkrampfung“, 
der Frank Apunkt Schneider unlängst als eigentlichem „German Beitrag“ 
zur Popgeschichte hinterhertrauerte.30

Als Zwischenfazit dieses kursorischen Durchgangs ist festzuhalten, dass 
Pop – und das ist nicht weiter verwunderlich – sich in Deutschland immer 
auch zur NS-Vergangenheit ins Verhältnis gesetzt hat, allerdings vor allem 
aber in dem Sinne, dass der im überwiegenden gesellschaftlichen Konsens 
praktizierte Umgang damit mit popkulturellen Mitteln reflektiert, unter-
laufen, gebrochen oder auch einfach ein Gegenangebot dazu entwickelt 
wurde. Denn gerade die ‚Vergangenheitsbewältigungs‘-Strategien der 

27 Dies bedarf eingehenderer Untersuchung. Vgl. hierzu etwa zahlreiche Passagen in 
Jürgen Teipels Doku-Roman Verschwende Deine Jugend, Frankfurt a.M. 2001 (beson-
ders prägnant etwa S. 21, 27f., 52, 85).

28 Die Bandnamen werden genannt in: Matthias Döpfner u. Thomas Garms: Neue deut-
sche Welle: Kunst oder Mode? Eine sachliche Polemik für und wider die neudeutsche Pop-
musik, Frankfurt a.M. u.a. 1984, S. 30, 110ff. sowie in Schneider: „My Future in The 
SS“, a.a.O., S. 158; zur Band Bewältigte Vergangenheit siehe www.tapeattack.blogspot.
de/2010_10_01_archive.html, abgerufen am 1.12.2016.

29 Döpfner u. Garms: Neue deutsche Welle, a.a.O., S. 98, 176.
30 Schneider: Deutschpop halt’s Maul! Für eine Ästhetik der Verkrampfung, Mainz 2014, 

S. 7f. Vgl. hierzu auch Diedrich  Diederichsens Vorwort in der zweiten Auflage von Sex-
beat (Köln 2002, erste Aufl. Köln 1985), insbesondere S. XXXIIIf., sowie den Band Die 
Bundesrepublik Deutschland (Hamburg 2009) mit Gesprächen zwischen Frank Witzel, 
Klaus Walter und Thomas Meinecke, insbesondere S. 48f.
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eigentlichen wie popkulturellen Eltern scheinen für jede neue Generation 
produktive Reibungsflächen geboten zu haben. Insofern ist hier bei Techno 
von einem durchaus vertrauten Diskursmuster zu sprechen, signifikant 
anders scheint allerdings der Grad an allgemeiner Bedeutung und Auf-
merksamkeit, den diese Entwicklung insbesondere in der nachträglichen 
Betrachtung erreicht. Es stellt sich daher die Frage, wann und von wem der 
Zusammenhang zwischen Techno und deutscher ‚Vergangenheitsbewälti-
gung‘ hergestellt und wie dieser je unterschiedlich bewertet wurde.

Die Frage der politischen Einordnung von Techno wurde in den 1990er 
Jahren in Deutschland kontrovers diskutiert.31 Konnte man bei Techno von 
einer subversiven sozialen Praxis sprechen, bedingt durch eine teilweise 
personelle wie theoretisch-künstlerische Nähe etwa zur Netzaktivisten-
Szene, durch die Auflösung der Grenzen zwischen Schaffenden und Rezi-
pierenden, durch die Utopie der cyborghaften, herkömmliche Dichotomien 
etwa zwischen Geschlechtern oder zwischen ‚Natur‘ und ‚Technik‘ hinter 
sich lassenden Verschaltung von Mensch und Maschine, durch die Beset-
zung von Leerständen im öffentlichen Raum?32 Oder ließ sich nicht gerade 
diese ‚sprachlose‘ Musik besonders gut vereinnahmen, waren nicht späte-
stens Rave-Großveranstaltungen mit Star-DJs und Sponsoren Zeichen von 
auf breiter Front einsetzender Kommerzialisierung ebenso wie von poli-
tischer Affirmation und dem Wiedereinzug altbekannter, in der Regel an 
Gender- und Race-Kategorien ausgerichteten hierarchischen Strukturen?33 

31 Vgl. hierzu David Robb: The Demise of Political Song and the New Discourse of Techno 
in the Berlin Republic, in: Protest Song in East and West Germany since the 1960s, hg. 
v. dems., Rochester/NY 2007, S. 255–299; John Borneman u. Stefan Senders: Politics 
with out a Head: Is the Love Parade a New Form of Political Identification?, in: Cultural 
Anthropology 15 (2000) 2, S. 294–317; Erik Meyer: Zwischen Parties, Paraden und Pro-
test. Zur politischen Soziologie der Techno-Szene, in: Techno-Soziologie. Erkundungen 
einer Jugendkultur, hg. v. Ronald Hitzler u. Michaela Pfadenhauer, Opladen 2001, 
S. 51–68; Ronald Hitzler u. Michaela Pfadenhauer: Konsequenzen der Entgrenzung 
des Politischen: Existentielle Strategien am Beispiel „Techno“, in: Die Veröffentlichung 
des Privaten – Die Privatisierung des Öffentlichen, hg. v. Kurt Imhof u. Peter Schulz, 
Opladen 1998, S. 165–179.

32 Vgl. hierzu etwa Clemens Apprich: Netzkultur in Europa: Zwischen Medienaktivis-
mus, Ravebewegung und neuer Philosophie, Interview mit Katja Diefenbach, Berliner 
 Gazette 26.3.2012, www.berlinergazette.de/netzkultur-deutschland-katja-diefenbach, 
abgerufen am 1.12.2016.

33 Mit am signifikantesten formulierte diese Kritik Annette Weber in ihrem Beitrag 
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Im Rahmen dieser Debatten – und insbesondere bei der Bewertung der 
Loveparade – wurde dabei auch der Zusammenhang von Techno und deut-
scher NS-Vergangenheit diskutiert. Gerade die Loveparade habe, so eine 
Position der mittleren und späten 1990er Jahre, unmittelbar gegen Sprach-
regeln und Rituale der Erinnerungskultur der Bundesrepublik verstoßen, 
was über bloße Geschichtsvergessenheit hinaus als Nachweis einer sehr 
problematischen Gesamtentwicklung zu sehen sei. Martin Büsser fasste 
diese Argumentation in seinem Band Wie klingt die neue Mitte? zusam-
men, ein Resümee der Mitte bis Ende der 1990er Jahre heftig geführten 
Debatten über die Nationalisierung von Popmusik in Deutschland (etwa 
‚Deutschpop‘) und deren Einzug in den Mainstream von Politik und Gesell-
schaft. Darin bezeichnete Büsser die Loveparade als ein 

Bekenntnis zur nationalen Sache, die 1998 mit dem Zug durch 
das Brandenburger Tor ihren symbolpolitisch perfiden Höhepunkt 
erreicht hatte. [...] Die Bilder der fröhlichen Raver vermittelten ein 
neues, selbstbewußtes und scheinbar ungefährlich apolitisches 
Bild von Großdeutschland mit Zentrum Berlin und von dessen 
Jugend, das wie kein anderes von brandmordenden Neonazis hat 
ablenken können.34

Büsser störte dabei offenbar nicht die Musikrichtung oder auch die 
‚Jugendbewegung‘ Techno selbst, sondern vielmehr das Medienspekta-
kel, das spätestens seit der Streckenänderung die Loveparade begleitete, 
sowie die Instrumentalisierung der auf diese Weise gewonnenen „Bilder 
der fröhlichen Raver“ – wobei die von ihm gewählten Formulierungen den 

„ Miniaturstaat Rave-Nation. Konservatismus im Kontext der Techno-Community“ 
im seinerzeit breit rezipierten, von Tom Holert und Mark Terkessidis herausgege-
benen Band Mainstream der Minderheiten. Pop in der Kontrollgesellschaft, Berlin u. 
 Amsterdam 1996, S. 41–54. Zur bereits damals geäußerten Kritik an dieser Position, 
die jegliche Differenzierungen außer acht lasse und die in der Zwischenzeit etablierten 
ökonomischen und kulturellen Eigengesetzlichkeiten der Techno-Szene ignoriere, 
 siehe u.a. Mercedes Bunz: Zehn Jahre sprachlos. Technorezeption in Deutschland, 
in: De:Bug 16 (1998), S. 12. Eine ebenso prägnante wie gegenüber dem dissidenten 
Potential von Techno grundlegend skeptische Zusammenfassung des in den 1990er 
Jahren diskutierten „pathetische[n] Programm[s] der Techno-Subversion“ findet sich 
in Katja  Diefenbachs Beitrag: Hans im Glück. Das Technosubjekt im Freizeitknast, in: 
trend onlinezeitung 16 (2000) 4 (Erstveröffentlichung 1996), www.trend.infopartisan.
net/trd0400/t120400, abgerufen am 1.12.2016.

34 Martin Büsser: Wie klingt die neue Mitte? Rechte und reaktionäre Tendenzen in der Pop-
musik, Mainz 2001, S. 102.
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späteren Aussagen der Zeitzeugen auf frappierende Weise ähneln und 
lediglich die Bewertung des Befundes voneinander abweicht.
In ausdrücklichen Szene-Zeitschriften der 1990er Jahre wie Frontpage, 
Raveline oder auch dem an Vorbildern wie Spex orientierten, eine poli-
tisch-kritische Haltung aufgreifenden Magazin House Attack spielte eine 
Diskussion der genannten Thematik hingegen keine Rolle.35 Gerade im 
Zusammenhang mit der Loveparade bestimmte vielmehr eine äußerst 
pragmatische Haltung das Bild. So wurde etwa die 1996 erfolgte, von den 
Zeitzeugen nachträglich mit Symbolik (das Besetzen der „fetten Nazi-
 Paradestraße“) aufgeladene Verlagerung der Streckenführung der Love-
parade vom  Kurfürstendamm auf die Straße des 17. Juni zum Brandenbur-
ger Tor seinerzeit denkbar lapidar und vor dem Hintergrund rein sachlicher 
(etwa Fragen der Sicherheit betreffender) Überlegungen kommentiert. 
Mitveranstalter Dr. Motte stellte, hierzu befragt, im Love Parade ’96 Guide 
knapp fest: „Die jetzige Strecke hat uns die Stadt vorgeschlagen.“36

An anderer Stelle hingegen finden sich auch schon in den 1990er Jahren 
Autoren, die im hier thematisierten Sinne einen positiven Zusammenhang 
herstellen zwischen Techno und ‚Vergangenheitsbewältigung‘, und zwar 
in überregionalen, szenefernen Medien, allen voran in den Feuilletons 
der großen Tages- und Wochenzeitungen. Nachdem auch dort die Love-
parade bis 1995 überwiegend ignoriert oder als primitiv und geschmack-
los abgelehnt wurde,37 kippte das Meinungsbild spätestens mit dem sym-
bolträchtigen Streckenwechsel von 1996. Angesichts der neuen Kulisse 
und tagesfüllender, im Stile von Karnevalumzugs-Sendungen angelegter 
TV-Liveberichterstattung artikulierten Journalisten erstmals Assozia-
tionen, die denen der eingangs zitierten, aus späterer Zeit stammenden 
Zeitzeugenaussagen stark ähneln. Der vor allem für gesellschaftspoli-
tische Themen zuständige Spiegel-Redakteur Cordt Schnibben etwa, als 
1952 geborener Vertreter der Generation der ‚Täterkinder‘ für das Thema 

35 Im Rahmen des Beitrags wurde der für die 1990er Jahre nahezu komplette Bestand 
dieser Zeitschriften im Berliner Archiv der Jugendkulturen ausgewertet.

36 Dr. Motte in: love 96. Der ultimative Love Parade ’96 Guide, hg. v. Jürgen Laarmann, 
Berlin 1996, S. 5. Vgl. zur Debatte um die neue Strecke Meyer: Zwischen Parties, Pa-
raden und Protest, a.a.O., S. 57; zur zentralen Bedeutung von Sicherheitsaspekten vgl. 
 Kowitz und Schumann: Tiergarten oder Techno, in: Spiegel 2.6.1997, zitiert nach: http://
magazin.spiegel.de/EpubDelivery/spiegel/pdf/8720058, abgerufen am 1.12.2016.

37 Vgl. etwa den entsprechenden Befund in Gabriele Klein: Electronic Vibration. Pop Kultur 
Theorie, Hamburg 1999, S. 17–21.
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‚ Vergangenheitsbewältigung‘ in besonderem Maße sensibilisiert,38 ver-
suchte sich in einem umfangreichen Beitrag vor dem Hintergrund der 
deutschen Geschichte an einer sehr wohlwollenden kulturhistorischen Ein-
ordnung von Techno als Jugendbewegung, die er in der Bemerkung zusam-
menfasste: „Die ‚Love Parade‘ bringt die Nation zum Schwingen, wie es nur 
Christo mit seinen Regenplanen geschafft hat.“39 Rainer Schmidt wiede-
rum, Jahrgang 1964 und in der Hauptsache Pop- und Lifestyle journalist 
der Zeit, formulierte in seinem bezeichnenderweise mit „Deutschland, 
liebes Technoland“ betitelten Erfahrungsbericht:

Deutschland, hast du dich wirklich geändert? […] Das Branden-
burger Tor naht, Zeit für einige Gedanken über Deutschland: Was 
wurde hierherum schon demonstriert. Wir sind das Volk! Wir sind 
ein Volk! Und jetzt wieder eine Vereinigungsdemo: Mehr als 600 000 
Stimmen für Friede, Freude, Eierkuchen.
Aber Besinnung, bitte. […] Denn Spaß, bloß um des Spaßes willen 
in Generationenstärke demonstriert, treibt noch jedem Altachtund-
sechziger den Angstschweiß auf die lichte Stirn und apokalyptische 
Gedanken in das Springerhausdemo-verklärte Hirn. […] Was, wenn 
das hier alles unglaublich politisch unkorrekt ist?40

An Beispielen wie diesen wird deutlich, wie aus dem Umfeld größerer 
Diskurszusammenhänge stammende Motive und Narrative – die ‚Umwid-
mung‘ vergangenheitspolitisch aufgeladener Orte des historischen Berlin; 
die vor allem auch im hergebrachten Popdiskurs und im Feuilleton Mitte 
der 1990er Jahre überaus heftig geführte Debatte über political correct-
ness – Mitte der 1990er Jahre erstmals von außen an Techno herange-
tragen wurden. Dies gilt besonders für die Loveparade, die spätestens 
ab 1996 zu einem nationalen Medienereignis avancierte und sich daher 
in besonderem Maße dazu eignete, ein ganzes Arsenal mächtiger Bilder 
von deutschlandweiter, wenn nicht internationaler Relevanz zu erzeugen.41 

38 2014 veröffentlichte Schnibben im Spiegel den Beitrag „Mein Vater, ein Werwolf“, in 
dem er die Hintergründe seiner Familiengeschichte offenlegte (www.spiegel.de/spie-
gel/print/d-126511961.html, abgerufen am 1.12.2016).

39 Die Partie-Partei. Cordt Schnibben über eine Jugendrevolte, die sehr laut ist und 
sprachlos, in: Spiegel 15.7.1996.

40 Erschienen in der Zeit 19.7.1996.
41 Hierauf wies am Rande bereits Meyer hin: „Während durch die ab 1996 getroffene Wahl 

der Streckenführung ein Verlust an Straßenöffentlichkeit zu konstatieren ist, wird die-
ser durch verschiedene Formen der Live-Übertragung des Ereignisses kompensiert.“ 
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Erst als solches „powerful media spectacl[e]“42 konnten sich Techno und 
Love parade – auf diese Weise gleichsam zu einem historischen Synonym 
amalgamiert – als vor allem visuelle, aber auch narrative Dauerschleife 
zu einem festen Bestandteil des ‚kollektiven Gedächtnisses‘ der Bundes-
republik nach 1989 etablieren. Wie kanonisch diese Verbindung mittler-
weile funktioniert, zeigt sich etwa daran, dass eine große Bildagentur wie 
picture alliance in entsprechenden Themenportalen die Loveparade zu 
einem der visuellen Hauptthemen der 1990er Jahre in Deutschland erklärt 
und dabei auch mit politischer Bedeutung auflädt: „Die neunziger Jahre 
mit ‚Aufbau Ost‘, Loveparade und mobiler Kommunikation waren ein Jahr-
zehnt des Zusammenwachsens.“43

Von früherer Popmusik sind ähnliche Mechanismen und Prozesse kol-
lektiver Gedächtniskonstruktion bekannt, zwei Aspekte scheinen jedoch 
im hier behandelten Kontext auffällig. Erstens dominierte bislang in 
der Regel die klangliche Seite solcher Konstruktionen. Meist waren es 
bestimmte Songs (oder auch Sounds und Stimmen), die, allenfalls in Kop-
pelung mit ikonisch gewordenen Bildern (prominente Beispiele wären 
etwa der Jimi-Hendrix-Auftritt in Woodstock oder das MTV-unplugged-
Konzert von  Nirvana) als repräsentativ für die Geschichte(n), Mentalitäten 
und Lebensentwürfe ganzer Generationen erachtet wurden. In den zuletzt 
erschienenen Histotainment-Formaten der auf Techno rekurrierenden 
Geschichtsschreibung ist diese klangliche Seite auffällig unterreprä-
sentiert, beziehungsweise bleibt – bis auf wenige Ausnahmen wie etwa 
einzelne Mayday-Hymnen – weitgehend diffus. Die daraus resultierende 
Leerstelle füllen die Berichte der Zeitzeugen, die nicht nur für Authenti-
zität und Emotionalität bürgen, sondern der erzählten Geschichte über-
haupt einen übergeordneten Sinn verleihen. 

(Meyer: Zwischen Parties, Paraden und Protest, a.a.O., S. 63).
42 Zur Rolle solcher Medienspektakel bei der Herausbildung individueller Erinnerungen 

wie kollektiver Gedächtniskonstruktionen siehe Douglas Kellner: Social memory and 
the representation of 9/11 in contemporary Hollywood film, in: Populäre Kultur und so-
ziales Gedächtnis. Theoretische und exemplarische Überlegungen zur dauervergesslichen 
Erinnerungsmaschine Pop, hg. v. Christoph Jacke u. Martin Zierold, Frankfurt a.M. u.a. 
2008 (Siegener Periodicum zur Internationalen Empirischen Literaturwissenschaft 
24/2), S. 349–362.

43 Zitiert nach: 25 Jahre Deutsche Einheit in Themenportalen der picture alliance auf-
bereitet, Presseportal 19.8.2015, www.presseportal.de/pm/60900/3100586, abgerufen 
am 1.12.2016.
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Damit kommt der zweite auffällige Punkt ins Spiel: Mit Techno ist in 
Deutschland erstmalig auf breiter Front der Eintritt von Popmusik in die 
nationale Geschichts-Schreibung zu verzeichnen. Erzählungen hierüber 
scheinen ebenso attraktiv wie nötig zu sein für eine Beschreibung und 
Bebilderung (offenbar entgegen aller Beschwörungen aber weniger als 
unmittelbarer ‚Soundtrack‘) der in Deutschland nach 1989 vollzogenen 
Transformationsprozesse. Möglicherweise hängt dies zusammen mit 
der seit den 2000er Jahren insgesamt in ungekanntem Ausmaß ange-
wachsenen Bedeutung von Popmusik für die Konstruktion einer ‚neuen‘ 
deutschen Identität der Nachwendezeit.44 Der eingangs erwähnte Techno-
 Memory-Boom sollte daher in erster Linie als wichtiges Forum zur heu-
tigen Aushandlung natio naler Identität im wiedervereinigten Deutsch-
land und auch des Selbstverständnisses der neuen und alten Hauptstadt 
Berlin als neuer ‚Kapitale der Leichtigkeit‘ verstanden werden, als deren 
Gründungs mythos die Geschichte der Techno- und Clubszene der frühen 
1990er Jahre heute verklärt und kommerzialisiert wird.45

Mit Blick auf die den Ausgang dieses Beitrags bildenden Zeitzeugen-Aus-
sagen ist aus heutiger Sicht in aller Regel kaum festzustellen, inwiefern 
dort eine Überblendung von eigenen biographischen Erinnerungen mit 
nachgelagerten, auch medialen Formen der Inszenierung und Erzählung 
kollektiver Erinnerung stattfindet. Ganz offensichtlich orientiert sich die 
in den Interviews stattfindende Sinnstiftung ebenso stark an der Zeit, in 
der diese entstehen, wie an den historischen Begebenheiten, über die sie 
berichten. So lieferte Mitte der 2000er Jahre, als die Interviews für den 
Band Der Klang der Familie entstanden, offenbar die erwähnte, zu dieser 
Zeit breit geführte Debatte über die Rolle von Popkultur (sei es Musik 
oder Fußball) bei der Konstruktion einer ‚neuen‘ nationalen Identität 
Deutschlands eine subkutane Grundierung der Zeitzeugen-Erzählungen. 
Die Konsequenz daraus sollte allerdings nicht sein, auf die Aussagen von 

44 Vgl. hierzu Merle-Marie Kruse: Pop Macht Nation. Affirmationen und Irritationen natio-
naler Identität in Texten deutschsprachiger Popmusik, Wien 2013.

45 Vgl. den zwischen wissenschaftlichem Anspruch und euphorischem Expat-Bericht 
changierenden Beitrag von Enis Oktay: The Unbearable Hipness of Being Light: Wel-
come to Europe’s New Nightlife Capital, in: Poor, but sexy: reflections on Berlin scenes, 
hg. v. Geoff Stahl, Bern 2014, S. 211–225, sowie jüngst vom gleichen Autor ausführ-
licher und differenzierter: Nocturnal Transgressions: Nighttime Stories from Berlin, the 
New European Nightlife Capital, PhD University of London 2015, www.research.gold.
ac.uk/11503, abgerufen am 1.12.2016.
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Zeit zeugen in wissenschaftlichen Texten gänzlich zu verzichten. Vielmehr 
müsste eine Verknüpfung stattfinden von tatsächlicher Oral History, die 
um die spezifischen Bedingungen des Erinnerns an und mit Popmusik 
weiß,46 mit der umfassenden Auswertung von Archiven und Quellenbestän-
den, wobei gerade die teilweise sehr ephemeren Erscheinungsformen von 
Techno einen weit gefassten Quellenbegriff erfordern, der etwa auch DJ-
Set-Mitschnitte oder historische Orte umgreifen müsste.47 Erst auf einer 
solchen Grundlage könnte eine differenzierende, an der Schnittstelle von 
Zeitgeschichte und Musikwissenschaft angesiedelte Techno-Geschichts-
schreibung gelingen.

46 Über Popmusik als Bestandteil und Vehikel individueller Erinnerungs- bzw. Gedächtnis-
konstruktionsprozesse liegt bislang nur wenig Forschung vor. Vgl. hierzu José van 
Dijck: Record and Hold: Popular Music between Personal and Collective Memory, in: 
Critical Studies in Media Communication 23 (2006) 5, S. 357–374, sowie jüngst Catherine 
Strong: Grunge. Music and memory, Farnham 2011.

47 Vgl. zu in diese Richtung gehenden Ansätzen etwa das Forschungsprojekt „Berlin 
Techno“ des Department of Archaeology der University of York, www.york.ac.uk/ar-
chaeology/research/current-projects/berlin-heritagememoryandcontemporarycul-
ture, abgerufen am 1.12.2016.
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